
W. J. Be c k e r s: Teutonen und Kimbern usw. 101

3. Das einzige (vermeintliche) Zeugnis des Altertums für
das Illyrertum der oberitalischen Veneter existiert nicht.-

Nachdem somit die einzige philologisch-historische Grund­
lage für die Zurechnung der Veneter ·zu dem großen Volkszweig
der Illyrier hinfällig geworden ist, bleiben nur noch die sprach­
wissenschaftlichen Kriteria. Von ihnen aus wird nunmehr die
Veneter-Frage ern,eut zu überprüfen sein. Das soll an anderer
Stelle geschehen.

Würzburg Hans Krahe

DIE VÖLKERSCHAFTEN DER TEUTONEN
UND KIMBERN IN DER NEUEREN

FORSCHUNG
(Fortsetzung von Heft I S. 52 ff.)

15. Das V 0 I k s t n m der S t ä m m e des Bel' n s t ein­

ge b i e t s im B er ich t des .p y t h e a s

Die bewußte Anwendung des Skythennamens auf das
älteste Bernsteingebiet, die Nordseeküste an der Unter-EIbe,
die Pytheas vollzog, zeigt, daß er die Vorstellung seiner Zeit­
genossen von der Völkerverteilung Westeuropas präzisiert hat,
indem er nichtkeltische Stämme in dem Küstengebiet feststellte
und namhaft machte. Die Germanen als besondere Nation für
sich blieben ihm unbekannt. Aus keltischen Landen kommend,
konnte der Südländer nach dem Wissen seiner Zeit nicht
anders, als in der andersgearteten Bevölkerung Skythen zu er·
blicken. Für die notwendig gewesene schärfere ethnographi­
sche und idiomatische Unterscheidung konnte ihm derWissens­
stand seines Zeitalters, Ende des 4. Jahrhunderts v. ehr., das
erforderliche Rüstzeug nicht mitgeben. Kelten hatte er auf
seiner Kundfahrt reichlich kennen gelernt, auch seine Dol­
metscher müssen Kelten gewesen sein. Wenn ihm audl vor
seiner Ankunft an der Elbmümlung jede Gelegenheit und
Möglichkeit gefehlt hatte, über den skythischen sowie den
germanischenVolkstypus sich' zu unterrichten, so enthält die



102 W. J. Be e k e r 8

Bezeichnung Skythenküste jedenfalls die Feststellung, daß die
Gegend nicht von Kelten bewohnt war. Pytheas präzisierte
,also die Anschauungen seiner Zeit nicht unwesentlich, indem
er die Grenze des Keltenlandes nach Osten an der EIbe an­
se'Bte. So erklären sich auch die Worte (les Ephorus und des
Aristoteles, daß die Küsten des Nordmeeres bis zu den Sky­
then von Kelten bewohnt seien. Die erste Bekanntschaft mit
den germanischen Nordseeanwohnern wurde offenbar durch
die Seeverbindung längs der Küste gemacht. Somit müssen
die gallischen Kaufleute, die mit den germanischen Meer­
anwohnern, in deren Händen der Bernsteinvertrieb lag, Han­
del trieben, längst vor dem Besuch des Pytheas den Stamm
der Teutonen kennen gelernt haben. Die Gesamtheit der An·
wohner des Ästuars Metuonis wird von Pytheas als Guiones,
das sind die Inguiones Ingväonen, bezeichnet. Aber für
die Bernsteinaufkäufer kam nur der handeltreibende Stamm
der Teutonen in Betracht. Es ist nun sehr wohl möglich, daß
die Gallier im Verlauf der länger gepflegten Beziehungen zu
den Bernsteinfundstätten den ursprünglichen Sonderstamm·
Namen der Teutonen auf alle anderen nichtkeltischen Bewoh­
ner der Nordseeküste ausdehnten. Der Name der Teutonen
ist wie der der Kimbern keltisiert. Die Kimbern, die gewiß
damals schon in Nordjütland ansässig waren, blieben zunächst
ungekannt und ungenannt, da die Westküste ihres Gebiets
keine Zugänge für die Schiffahrt bot. Die Teutonen stellten
in der Frühzeit zweifellos den bedeutendsten Germanenstamm
an der Nordsee dar. Die Ambronen, die bei Livius und Strabo
erwähnt werden, erscheinen als Wandergefährten der Teuto­
nen auf ihrem Zuge nach dem Süden (150-102); sie wohn­
ten wohl auf den Nordseeinseln im W. Jütlands, vielleicht
auch auf der Bernsteininsel .Helgoland. Die Insel Amrum
(älter Ambrum i. J. 1231 im Liber census Daniae), deren Erd·
und Steinmale ein reiches großes Land in früherel: Zeit vor·
ausse~en lassen, erinnert heute noch an sie. Auch (He Ymbre
im ags. Widsith 32 geht auf sie zUl'ück 92). Die Frage, welche
von den anderen in historischer Zeit genannten germanischen
Völl{ern schon damals bestanden haben, bleibt offen. Nadl­
folger in der Erkundung des Nordens hat Pytheas nicht
gehabt.

D2) vgl. Karsten a. a. 0., S. 82.
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16. Das V 0 1 k s t u m der n 0 r dis ehe n W a n der­
völker nach der Auffassung

des Altertums

Als um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. große Alls­
wanderersdiaren der Teutonen, Kimhern und Amhronen nach
Süden und Südost in die keltischen Gaue einbrachen und alar­
mierende Nachrichten nach Italien drangen, wurden die poli­
tischen Kreise Roms aufmerksalil. Mit den Römern wurden
die germanischen Wandervölker erst nadl langem Umher­
sdlweifen in Krieg verwicltelt. War schon dadurch die Ermitt­
lung der ursprünglichen Herkunft und Wohnsiye der als Kim­
bern und Teutonen gemeldeten Eindringlinge erschwert, so
konnten selbst genaUCl'e Angahen in dem unbekannten Nor­
den keinen festen Anhalt gewähren, woran eine nähere ein­
dringlichere Kenntnis sich hätte anknüpfen laSSetl. Bei den
ersten Nachrichten von den einhrechel1dcn Scharen waren die
Römer auf keltisch-gallische Berichterstattung angewiesen,
denn die Kelten waren als Nachbarn der germanischen Offen­
sive in erster Linie allsgeseyt; heider Schicksale waren seit
Urz~itell mit einander verflochten. Es liegt somit in der
Natur der Verhältnisse, daß die ersten Nachrichten über die
Heimat der Teutonen und Kimbern unsicher und schwankend
sein mußten.

Aus der inkonsequenten Anwendung der Benennungen:
Galli, Celtae, Galatae, KÜTOi, ruXcl.Tm, unter denen die Teu­
tonen und Kimbern angeführt werden, hat man wiederholt,
audt noch in neuerer Zeit, den Scll1uß ziehen wollen, die Teu­
tonen und Kimbern seien gar keine Germanen gewesen, son­
dern Kelten; sie seien in Norddeutsdlland überhaupt niemals
aufgetreten 93). Hierzu nur die HeraussteBung einiger Ge­
sichtspunkte.

Mit der Herkunft der Völker hängt ihre ethnische Zuge­
hörigkeit aufs engste zusammen, Die Mehrzahl der Zeit­
genossen kannte die beiden Völker als germanischen Ursprungs.
Als Germanen werden die Kimbern von Caesar, Augustus,
Justinus, Strabo, VeHeius, Plinius, Tacitus, Plutarcll,Athenaeus
u. a. hezeichnet, die Teutonen von Caesar, Straho, Velleius,
Plinius (wenn audt Caesar für die Kimbern und Teutonen
den Namen Germani nicllt direkt gebraucht, so ergibt sicb

93) So Feist: Das Volkstum der Ki:nbern und Teutonen in Zeitsehr.
I. Schweiz. Gesch 1929, S. 147 f.



104 W. J. Beckers

doch aus ihrer Zitierung im jeweiligen Zusammenhang, daß
er sie für Germanen hielt; ungermanische Völkerschaften he­
zeichnet er' als solche). Teutouicus gebrauchen die Dichter
Martial (XIV 26) und Claudian (Eutl'. I 406) für Gerinani­
cus. Es ist gewiß zuzugeben, daß der Name Germani in älte­
ster Zeit nicht den Sinn hatte, den wir mit ihm verbinden;
aber daß es auch eine Benennung für keltische Völker, die
ursprünglich auf dem rechten Rheinufer wohnten, gewesen
sei, erscheint wenig überzeugend 94). Die Beheimatung der
Kimbern und Teutonen auf der jütischen Halbinsel und ihrer
insularen Umgebung, also auf urgermanischem Boden, steht
so fest, daß an dieser Tatsache ernsthaft nicht gerüttelt wer­
den kann. Die literarischen Quellen hezeugen mit Bestimmt­
heit, daß vom Beginn des Aufbruchs die germanischen Stämme
der Teutones, Cimbri, Ambrones, Harudes und Eudoses bis
zum Jahre 58 v. ChI'. Auswandererscharen nach Mitteleuropa
aussandten. Auf der jütischen Halbiusel waren Teutonen und
Kimbern Nachbarsiedler 95). Die Gemeinsamkeit beider Völ­
ker wird wiederholt in anderen Landschaften, Toutoni neben
Cimbri am Main und ebenso in Belgien. Daß die Teutonen,
Kimbern nnd Ambronen (von der Insel Amrum und Um­
gebung) von Anfang an gemeinsam operiert haben, ist an
sich wahrscheinlicher als die gegenteilige Annahme 96). Das
Hervorbrechen der drei Völker steht im engsten Zusammen­
hang mit der allgemeinen Expansion der Germanen nach S
und W, und die Ausführung der Wanderung stellt sich als
zusammenhängend mit der Keltenhewegung dar. Die ganze
Unternehmung, die eine nicht gewöhnliche politische Entwick­
lung vorausseßt, läßt erkennen, daß sie von Anfang an unter
starker Beteiligung großer Volkskräfte erfolgte. Vorbereitung
und Ausführung konnten nur im Einvernehmen mit den an­
grenzenden Stämmen geschehen und riß die von gleichen
Zielen erfüllten Stämme der Nachbargruppen mit 97). Der

04) vgl. Feist a. a. 0., S.158. Derselbe: Germanen und Kelten in
der antiken üherlieferung 1927.

05) Die Teutonen lassen sich als Gefährten der Kimbern schon für
die Zeit des Aufenthaltes bei den Skordiskern durch Appian Celt. 13
nachweisen. (S. Gutenhrunncr: Die germ. Götteruamen 1936, S. 53).

06) vgl. Müllenhoff II, 290. - Helbling: Der Zug der K. u. T. 1898,
S. 51 f. - Arbois de Jubainville: Revue celtique XII, 4 ff.

07) Poseidonios spricht ja auch von der ~1:uvaaTaal(; nicht bloB der
Kimbern, sondern auch der Stammverwandten (au,rEVWV) Straba II, 102,
(•••. €qJooov dep6uv aUfAßua(J.v).
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Ethnograph Poseidonios (130--40), der (lie Invasion der Kim­
bern und Teutonen in zuverlässiger Weise behandelt hat,
scheint (nach Müllenboff) die Benennung "Cimbri alias Kim­
merier" als eineAl·t allgemeinen Namens fiir die Volksscharen,
die von Nordeuropa ihren Ausgang nahmen, verstanden zu
haben. In diesem Sinne siml auch die Angaben aufzufassen,
in denen, wie in den Periochen 63, 65, 67 zu Livius, die Nie­
derlagen der Römer in den Jalll'en 113, 109, 105 y. Chr. allein
den Kimbern zugeschrieben werden. In den Kimbern scheint
Poseidonios anfangs das altbekallnte wandernde Räubervolk
(leI' Kimmerier am Schwarzen Meer vermutet zu haben. Die
Ähnlichkeit der beideu Volksuamen und die Invasion der
Kimbern in Norikum und Gallien, nach der sie aus dem Osten
zu kommen schienen, müssen diese Vermutung bervorgerufen
haben; jedenfalls ist sie (He Ursache geworden zu (leI' be­
herrschenden Anwendung des Kimbrernamens seitens mallcller
antiken Autoren 98).

Es darf nicht wumlernehmen, daß die Kimbern in Italien
auch als Kelten bezeichnet wurden. Was die üblichen Be­
nennungen: KEATOl, raAuTCn, Galli betrifft, 'so ist bei aller
Unbestimmtheit dennoch in dem Gebraucl1 seitens der einzel­
nen Schriftsteller eine bestimmte Regel, so daß, wer den
Sprachgebrauch kennt, nicht irren kann. Bei den älteren
griecllischen Schriftstellern umschließt der Name KEkrol die
beiden, noch nicht unte1'schiedenen Volkstümlicllkeiten' der
Germanen und Gallier. Später gewann der Name raAaTat
besonders an Ausdehnung, weil mit diesem die
auswandernden Stämme bezeichnet wurden, so daß den ponti­
schen Griechen selbst die Germanen so hießen 99). Schrift­
steller, die aus .älteren Quellen schöpften, folgten diesem
Sprachgebraucll, selbst nacl1 gewonnener bestimmterer Er­
kenntnis. So Plutarch und Diodor, während umgekehrt Dio
Cassius den raAUTUl für die eigentlichen Gallier, da­
gegen die Namen Kelten fiir die Germanen jenseits des Rheins
gebraucht 100). Auf gleicllc Weise hat der Name Galli lange
seine umfassende Deutung behalten, Nicht minder schwan-

9B) Ptol. n, 11 § 7 läßt den kimhrischeu Chersones ganz Jütlllnd um­
fassen. Bemerkenswert ist, daß im 16. Jhdl. der Holländer GoropiuB Be­
canus in seinen Origines Antwerpianae (1569) Cimbri ausdrücklich als
Name für unsere Vorfahren anwandte, auch audere Gelehrte 1663 u.1702.

Zeuß: Die Deutschen und die Nadlbarst. Mündlen 1837, S.61.
100) ehenda S. 62.
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kend verfuhr nach dem Zeugnisse des Plinius (IV 81) der
Sprachgebrauch in der Anwendung des Skythennamens auf
Sannaten und Germanen. Poseidonios ist die erste Autorität
des Altertums, die den Namen repflcxvoi anwendet:
/-laval OE w<; 100TopEi TI00"€I~H..&V10<; EV (Athenaeus
p. 153 F.) Die Kimhern hat er wohl nicht unter diesen
manen verstamlen; seine Germanen waren wahrscheinlich ein
den Kelten benachbartes, in Lebensart verwandtes germani­
sches Volk am Rhein. Ob er auch als derjenige angesehen
werden darf, (leI' als erster, wie neuerdings von verschledeuen,
darnnter G. Necke! (Germaneu und Kelten), behauptet wird,
unsere Vorfahren als von den Kelten verschieden erkannt
habe, muß dahingestellt bleiben 101). Nidlt lange nach Posei­
donios ist dann doch die Natioualität der Kimbern als eines
"germanischen" Teilvolkes den Römern klar geworden, uml
zwar dnrch die zahlreichen nach Rom gebrachten Kriegsgefan­
genen, besonders durch den Sklavenkrieg 73-71, in dem die
"Banden" als ethnisch gesonderte Gruppen auftreten. In den
Quellen iiber diese Vorgänge werden daher auch Germanen
unter diesem Namen genannt. Die volle Erkenntnis der Ver­
schiedenheit heider Nationen ist den Alten jedoch erst seit
dem Auftreten Ariovists aufgegangen und durch Caesar in die
Literatur eingefÜhrt worden. Im allgemeinen gesehen, er­
scheinen zwar viele ethnologische Nachrichten uml Meinungen
der Alten durch den Mangel einer festen Norm für die Unter­
scheidung der Völker heeinträchtigt. Aber an dem Germanen­
tum der Teutonen und Kimbern kann uadl eindringlicher
Prüfung aller einsdllägigen Faktoren kein Zweifel bestehen,

17. Das E 11 t S t e h.e n der F In t sag e .a 1s Urs ach e
der Wanderung

Durch das unwiderstehliche Einbrechen der kimbrisdl­
teutonischen Heerscharen in die Keltenlande und die dadurch
heraufbeschworene, der römischeu Madltsllhäre drohcnde Ge­
fahr wurden die politischen wie die wissensdlaftlichen Kreise
Roms vor eine Reihe sdlwerer Fragen gestellt. Im Vorder­
grunde stand die Sudle nadl eincr Erklärung für den elemen­
taren Aufbrudl. Von einem alten griechisdHm Autor, dessen
Name nicht genannt wird, den abel' Strabo in überheblidlCr
Weise ahfertigt (VII 292), stammt die Vermutung, daß sidl

101) vgl. Schlitte Bd. I, S. 18.
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die Kimbrer, durch eine große Flut aus ihren Wohllsi~en ver­
trieben, auf die Wamlerullg begehen hätten. Die Vermutung
liegt nahe, daß die iiherraschenden Angahen, die Ephoros und
Aristoteles im 4. Jhrh. Über das Ringen der Noniseeallwolllwl'
mit den Meeresfluten zu wissen 102), den AnstoB zur
Entstehung der Flutsage hahen. Auch findd
hei Ammianus Mareellinus XV 9 eine gallische Kolonisations­
sage erhalten, der eine alte Auswanderung mit einem
Meereseinhruch begrÜndet wird. Die griechischen Quellen
berichten, daß die Kelten bloß bei Sturmfluten furehtlos
in ihren Häusern bis zn deren Einsturz ausharrten, sondern
sogar mit den Waffen in der Hand in die hinaus­
stiirmten; sie bauten ihre von den Wellen vt~rschlungenen

Häuser trotJig am alten Ort wieder auf und erlitten Überhaupt
mehr Verlust vom Wasser als durch den Krieg. Diese Mit­
teilungen heruhen offensichtlich auf walu'en Tatsachen und
sind {He erste gesdlicbtliche Nachricht iiber den Ihlsci.nsistreit
den der Mensch an den Kiist,en des Nordmeeres Ellropas mit
dem Wasserelement zu fiihren hatte. Poseidonios glaubte
aufgrund seiner Untersuchungen Über Ebbe uml Flut {leI' An­
nahme einer Flutkatastrophe durchaus widersprechen zu miis­
sen. Strabo (VII 292) se\:)t nämlich auseinander, daß die
immer wiederkehrenden Gezeiten-Beweguugen die t~rfahrenen

Stranelbewohner unmöglich in Schrecken se\:)en konnten, und
schließt, Poseidonios hahe mit Recht tliesen Umstand entgegen

die Kimbrer säßen ja auch noch in ihrem LmHIe.
den Grund zur Auswanderung der Kimbrer hatte aber

Poseidonios sich auscheinend in ganz anderem Sinue geäußert,
als Straho eles Poseidonios Worte auffaßt. Priift man zum
Vergleich eine .mlere Bemerkung des Poseidonios (bei Straho
II 102): Tllv TWV KilJ,ßpwv KaI TWV crUHEVWV EtavacrnxcrlV EK
T~e;; oltcEiae;; lEVEcrSCU Oll KaTa eaAa1'TI1e;; EqJohov crU~I­

ßacruv so deucht uns, daß Poseidonios auf elie Möglich­
keit aufmerksam machte, daB eine von den regelmäl::igen

102) Aristot. Ethik des Eudemos 3, 1, 25; Nic. Damllscenlls fr. 104;
Müllcl': Fr. H. G. 3,457; Aelian Val'. Hist. 12, 23: Elcrl OE Kui 0\ O'ffAa Aap­
ßUVOVTE~ Ef,.t1T!'ffTOUcrl Tot<; KU~lacrl lW! T11V qJopav alJTWV EVOEXOVTClJ, "f'U/..lVU
Ta iEiqnl Kai TU OOpClT(l npoaEloVTE<; WUTIEP OUV 11 qJoß~O'at olJVap€VOl 11
1TpWaat. Aristot.: otov 01 KEhol rrpoc; Ta KUPllTll OlIACl UlIClVTWal M,ßOVT€<;.
Vgl. Schiihlcill: Untetsllch. über des Pos. Schrift mpi UllCEClVOO (1901) II
S.95.

zu der 'fextstclle Bcrger: Gesch. der wissellsdl. Erdkunde,
Leipzig 1903, S.567.
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Bewegungen der Ebbe und Flut ganz verschiedene, plöyliche,
durch gewaltsame Hebung desMeerbodens eintretende Meeres­
erhebung, m. a. W. eine Erdbebenwelle, jene angenommene
Wirkung auf die Küstenbewohner wohl auszuüben im­
stande sei.

Die Erzählung von der kimbrischen Flut ging in der
Folge fast als eiserner Bestand in die spätere Literatur über
und hat in neuerer Zeit wieder Anhänger gefunden 104).

Jedenfalls spiegelt die Flutsage die Vorstellung der antiken
Literaten wieder, daß die Kimbern und ihre Stammgefährten
an der Küste der Nordsee beheimatet gewesen seien. Wenn
nun auch an dem Auftreten einer besonders hohen und ver­
aerblichen Flut nicht zu zweifeln ist, so will doch nicht ein­
leuchten, wie damit die Aus t I' ei b u n g g an zer V 0 I k s­
s t ä m mein Verbindung zn bringen sei. In späterer Zeit
sind noch oft schlimme Fluten über die norddeutschen Küsten­
länder hereingebrochen, aber eine Auswandernng in größe­
rem Maße haben sie niemals veranlaßt. Es entspricht viel
mehr der menschlichen Natur, den Kampf mit dem Element
aufzunehmen und auf Abwehrmittel zu sinnen, als resigniert
den Pla\) zu räumen. Wie schon die Kelten nach des Aristo­
teles Worten 105) gerüstet der über ibre Küste hereinbrechen­
den Flut entgegen gingen, so berichtet auch die Geschichte des
friesischen Volksstammes von einer Kette unsäglicher Kämpfe
gegen die Angriffe des Meeres; nie wanderten die Friesen in
sichere höhere Gegenden, sondern kehrten immer wieder zu­
rück, sowie sich die Wasserfluten verlaufen hatten, und be­
gannen von neuem aufzubauen. Gewiß ist nicht in Abrede
zu stellen, daß in altgermanischer Zeit Sturmfluten, Flußüber­
schwemmungen und andere Naturereignisse die Auszüge ei n­
zeIn e I' Gaubevölkerungen mitbestimmend beeinflnßt haben,
und die Urgermanen wechselten den Erdboden schneller und
leichter, als es zur Zeit ausgeprägter Seßhaftigkeit geschah;
aber eine solche Abwanderung beschränkte sich auf k lei ­
u e I' e G e b i e t sau s s c h n i t t e und nur auf V 0 I k s ­
t eil e, die das Stammesgebiet verließen. Entscheidend für

104) so besonders O. Bohn: Anz. .f. Scbweiz. Altertumskunde, N. F.
Bd.29, S. 161. Auch Schütte Bd. II, S. 130 u. L. Schmidt a. a. 0., S.38.

Aristot. Ethik des Eudemos 3, 1, 25: OlOV 01 KEA:rol n:po<; TU
KU/-WTCI. IhÜa an:aVTW(H Aaß6vTE<;. Der Keltenname in diesem Zusammen­
hang schließt auch die german. Nordseeanwohner ein. Vgl. auch Momm­
sens kritische Auffass. von der Ursache der kimbr. Wandernng B.G. IIb, 170.
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Auswanderung war in erster Reihe die Mehrung der Bevölke­
rung. Wurde deI' Ranm zur Nahrung zu eng, dann wurden
durch Volksbeschlüsse Teilauswanderungen herbeigeführt, um
den Daheimbleibenden Pla1) fiir die Ausbreitung ihrer Wirt­
schaft zu schaffen.

18. Die w a h ren B ewe g g r ii n d e des w e I t­
geschichtlichen Aufbruchs der

germanischen Seestämme

Notzwang jedoch allein vermag die gewaltige Mobilisie­
rung und Stoßkraft der von der Heimat sidl lösenden groß­
zähligen Volkskräfte nidlt zur zu erklären 1(6). Eine
völkische Bewegung, die sowohl die west- wie die ostgerma­
nischen Seestämme erfaßte, muß in Rechnung werden.
Was g a n z e S t a m m e s g ru p p e n unserer Vorväter in
geraffter Entschlußkraft süd- und westwärts zum Eillfall in
die Keltenlande nnd später über den Rhein trieb, s(1)t m. E.
außer einer explosiv geladenen Erstarkung und einer wadIsen­
den Vervollkommnung im Waffenhandwerk noch eine grund­
ändernde innerpolitisdle WamUung der alten Gentilverfas­
sung voraus. Und das ist der Übergang vom Mutterrecht znm
Va t e r r e eh t, der um 400 v. ehr., als die Vorbereitungen
zu den Wanderzügen begannen, vollzogen gewesen sein muß.
Selbstverständlich konnte sich der Wedlsel nidlt ohne sdlwere
Reibungen und Konflikte zwischen (lem alten und dem neu
aufkommenden Redl! vollziehen, und der Entwicklun~sverlauf

mag viele Jahrhunderte gedauert haben. In der Zeit, wo das
Vaterrecht sich durchzuse!)en begann, wurde der Grund gelegt
zu patriarchalischen Sage, die Mannus und seine drei
Söhne als S t a m m v ä te r nennt 107). Zu Zeiten des Mutter­
rechts konnte diese Sage schon deshalb nicht entstehen, weil
innerhalb seiner nidlt MäIJ.l1er, sondern Frauen als Vertrete-

lOG) Die Vorgeschichtsforschung sucht die germ. vor CIU'isti Ge-
burt dm'cll einen Klimawecllsel zu erklären, der um 700 v. Chr, begonuell
uud in mehreren Stößen ganz cNordem'opa heimgesucht habe. Folgen:
KäItesteigerung nm 2° hll Jahresdurcltschnitt, Feuchtigkeitszullnlune, An­
steigen der Grundwasser- und bis nm 10 m, Verscbielmng der
nördlichen Verbreitungsgrenze der Nahruugspflanzeu um 2 Breitengrade
nach Süden. Diese Klimaverschlechternng um 500 und 300 besonders fiihl·
bar filr die Ostgermanen. Verstärkte Abwanderung.

101) Über Mannus und seine Söhne Schütte Bel. I, S. 11. Er erkllirt
die Erzählung für poetisch und für Zwecke nicht anwendbar.
Heinr. Bl"Illlner: "Deutsche urteilt zutreffender als
Schütte.
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rinnen der Abkunft gelten 108). Der Übergang zum VaterreCht
hatte den Fortschritt vom gemeinsamen Besil:) des Stammes
oder der Gemeinde zum vollen Eigentum des einzelnen und
im engsten Zusammenhang damit zum Eigenbesil:) einer Frau
zur Folge. Seit diesem Wendepunkt hat die Einzelehe mit
der Idee des Privateigentums Hand in Hand, wie sie überall
den Sinn der Menschen auf Erwerb richtet, auch die Expan­
sionskraft der Germanen andauernd verstärkt. Ebenso wenig
ist 'das Großunternehmen der Kimbern und Teutonen ohne
die Annahme höchster kriegerischer und organisatorischer
Fähigkeiten begabter Anführer zu erklären. Das Jahr 400
v. ChI'. bedeutet einen Markstein in der GesChichte unserer
Vorviitel'. Von der Basis Jütland aus begannen die West­
germanen und vom Hinterland der Ostsee aus die Ostgerma­
nen nach Süd und Südost auf die keltischen Nachbarn zu
drücken und sich, wenn auch anfangs nur stoßweise, auszu­
breiten. Deutlich treten fortan die Germanen als ein von
den Kelten unterschiedliches, abgesondertes Volk auf. Das
wird u. a. aufgezeigt durCh einen Ausspruch Caesars im
6. Buche seiner Kommentare: "In früheren Zeiten waren die
Gallier mutiger als die Germanen, fingen ohne Ursache Krieg
mit ihnen an. Nach und naCh gewöhnten sie sich, geschlagen
zu werden, und jeßt, nach vielen Niederlagen, wagen sie sich
selbst nidü mehr mit den Germanen zu vergleidlen" 109). Diese
Wandlung muß um 400 v. ChI'. eingetreten sein, weil seitdem
die germanisdIe Erde auch keltisdle Bronzewaffen, wahr­
scheinlich im Kampfe gewonnen, zu bergen begann 110). Sehr
wahrscheinliCh auch ist das Auftreten der Gallier selbst in
Oberitalien und ihr Angriff unter Brennus auf Rom im Jahre
390 v. ChI'. eine Folge jenes urgermanischen DruCkes gewesen,
der sich später ins BelgisdIe fortpflanzte, als kimbrisdler
Schrecken seit 113 v. ChI'. Rom über ein Jahrzehnt lang in
Atem hielt, endlich unter Ariovist (72-58 v. Chr.) der römi­
schen Provinz Gallia Narbonensis dauernd bedrohlidl wurde.

Ein zusätzlidler Beweggrund, die Heimat aufzugehen, war
für die germanischen Anwohner des Bernsteingebietes zweifel­
los das durch den Bernsteinhandel im Norden geweckte Ver­
langen naCh den reichen höherentwiCkelten Ländern des Südens

108) In sozialer Beziehung ist das Mutterrecht deshalh so wichtig,
weil es die Idee des Privateigentums verhindert und ausschließt.

100) Caes. B. G. VI, 24 (1).
110) Hoernes i. Hoops, S. 549 u. Conr. Müller; Nord. Alt. II, 18 f. 24.
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und deren sonnigem Klima, Der Anstoll zu dem groll ange­
legten Aufbruch ist wohl von den Teutonen (und Ambronen),
die mit dem Bernsteinhandel direkt zu tun hatten, ausgegangen,
Die Kimbern werden durch die Initiative ihrer Nm'hbarll zur
Teilnahme an dem Zuge mithewogen wOl'deu sein.

19. V 0 I k s ver h u Il den h e i t der S t ii m m eIn cl e r
Heimat mit den Wanclerscharen <1er Züge

Die unbefangen festzustellende Nachbarsiedlnng dei' Teu­
tonen und Kimbern, sowie die Gemeinsamkeit ihrer unter­
wegs angelegten Klein-Kolonien anI Main und in Belgien
sprechen für die grundsätzliche Volkverlmmlenhcit d(~r St iim­
me von Haus aus, Die Teutonen lassen sich als Gefährten
der Kimbern scliOn für die Zeit des Aufenthaltes hei den
Skordiskern durch Appian Celtica 13 nachweisen. Eine Be­
stätigung hierfÜr (larf man auch darin erhlit'ken, daß bei einem
Nachbarstamm der Skordisker, bei elen Japoden, der l:"erStHHm­
name Tenda auftaucht 111). Damit ist auch (He strittige Frage,
ob die Teutonen von Anfang an MitziehelHle gewesen seien
oder sich erst später llach der Sdllacht bei Arausio (Orange)
i. J, 103 allgesdIlossen hätten 112), beantwortet. Das große Ziel,
die Schwierigkeit und die kriegsstrategische Ausfiihrnng des
kühnen Unternehmens lassen unzweideutig erkennen, daß
weitsichtige planmäßige Beratungen und Vorbereitungen unter
den germanischen Seestämmen vorangegangen sind; meine
Ausführungen berührten die Frage schon an früherer Stelle.
Das Bündnis der beiden angesehensten Stämme erscheint als
selbstverställdlidl von Alifang an. Nur Stärke uml Zus.lmmen­
halt vermodIten den Erfolg des großangelegten Unternehmens
zu verbürgen. Über die bevorstehemlen Schwierigkeiten der
gestellten Aufgabe konnten die Stalllmeshäupter sich keiner
Illusion hingeben. Daß die der Auswllnderer
zur alten Heimat nicht abgebrochen wurdeu, beweisen die
periodisdI sidI erueuernden Nachschühe, von denen auch die
literarisdIen Quellen der alten Schriftsteller wissen, beweist
die dauernde SdIwädIung, die in der heimischen Volkszahl
in JÜtland festzustellen ist und die nur dadun~h zu erldiiren
ist, daß immer neuer Nachsdmh den Entwichenen folgte.

111) S. Gutenbrul1nel': Die germ. Göttemaluen •.. S. 53, Amll. 1.
112) so Norden a. a. 0., S. 198, sich auf Miillenh, Bd. II, S. 289 fr. u.

allf Mommsen: Röm. Gesell. Bd. 11, S. 183 herufend. Vgl. auch 0, Buhn:
Anzeig. f, schweiz. Altel'tulIlsk. N. F. Bd. 29, S. 160 f.
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Bis zuletzt noch treten die Teutonen und Kimbern in
stattlicher Stärke auf. In Ansehung der Jahrzehnte dauernden
Wanderung, der eintretenden Überalterung der Mannschaften
und der natürlichen Verluste an Menschenleben in den zahl­
losen Kämpfen gibt es dafür nur die Erklärung, daß einesteils
Zuwachs durch Ansdlluß unterwegs zugeselIter Völker, an­
dererseits immer neue Nachsdlübe aus der Heimat die Streit­
kräfte wieder auffüllten. Antike Quellen wissen zu beridltell,
daß Sweben und andere Germanen, von den Eudosern, das
sind die Funduser, aus Jütland begleitet, vom Jahre 70 v. Chr.
an Gallien angriffen; Vangiones, Nemetes und Triboci folgten
und siedelten sich selbst westlich des Rheines an. Im Jahre 58
trafen Verstärkungen von Haruden aus Jütland ein.

In den Jahren 109-102 suchten die Kimbern und Teu­
tonen GaIlien heim. Nach dem Übergang über den Rhein
scheint eine Trennung der Wanderscharen eingetreten zu sein.
Ein Teil griff die Belger ohne Erfolg an, der andere, aus Kim­
bern bestehend, durchzog Gallien und drang in Spanien t;in,
wo er aber bei der keltiberischen Bevölkerung auf starken
Widerstand stieß und wieder umkehrte. Die Teutonen und
Helvetier zogen während dem plündernd im Inneren GaIliens
herum. Blutige Kämpfe mit den GaIliern und Römern kenn­
zeichnen ihren Weg. Im Jahre 103, nach ihrer Rückkehr aus
Spanien, haben sich die Kimbern mit ihren Wandergenossen
im Gebiet der Veliocassen an der unteren Seine wiederver­
einigt. Es war eine Wiedervereinigung, nicht der erstmalige
Zusammenschluß. Da Gallien ausgeraubt war, beschlossen die
Führer nunmehr den Angriff auf Italien.

Es ist nicht unsere Aufgabe, die wohlbekannte Wander­
ung in a1l ihren Einzelheiten zu verfolgen, da sie für unsere
Ausführungen von sekundärer Bedeutung ist und auch so
wenig bleibende Spuren hinterlassen hat. J edodl sind einige
Punkte von ethnischer Bedeutung herauszustellen.

20. Das g roß e R i n gen z w i s ehe n Ger man e n
u n el K e I t e n i m k e I t i s c h - i I I y I' i s c h e 11 V ö I k e r­

bereich

Die Frage, ob der Anstoß zu den großen Wanderungen
von den Kelten oder den Germanen ausgegangen sei, ist um­
stritten 1l3). Schütte nimmt elen Ablauf einer keltischen Wau-

113) Die frühzeitigen Wanderungen gingen naturgemäß schubweise
vor sich; sie bedurften iufolgedessen eines langen Zeitraumes, erstreckten
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Skardos, dem heutigen Shar Dagh
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derung auS Gallien von 500 300 v. ChI'. nml die Expansion
der Kelten in der Eisenzeit der Hallstatt- und La TClle-I)eriode
an. Nach Schüttes Ansicht sind die Kelten mit Grenz·Ger­
manen am Main entlang und in Böhmen hineimnarsdliert.
Ihre Vorhut stieß bei der Stadt Noviodunum, nahe der MÜn­
dung der Donan, auf den germanischen Stamm der Bastarner.
Aufgrund der daß um 220 v. ehr. BastarllCll und
Skiren am Nordufer des Schwarzen Meeres ersehiellen und
die Kimbrer bis 113 eine süd· und südöslliche Richtung ver­
folgten, schließt Schütte, daß die ersten germanischen Wan·
derungen in der östlichen Richtung erfolgt seien, die von den
Kelten eingeschlagen worden war. Als Grnnd fiir den Aufbruch
der Bastarnen und Skiren nimmt er eine große völkisdle
Bewegung an, ohne diese ahfr näher zu charakterisieren; an
einer anderen Stelle betont er: Weder Geschichte noch Sprache
bezeugen einen frühzeitigen germanischen Vorstol~westwärts;
die ersten germanischen Wanderungen gehen nadl Osten, wahr­
scheinlidl unter dem Einfluß eines indirekten Druckes seitens
der Kelten 11.1). Die Änderung in der Richtung des Wauder­
stromes von Ost nach West, die dann einsetzte, sucht Schütte
durch einen asiatischen Druck im Rücken zu erklären, wie
ein solcher im Jahre 375 n. ChI'. auf die Goten wirkte, die
auch ihre Richtung von Ost nadl West änderten llf». Möglich
wäre, daß Herodots Argippaei (IV die Vorposten der vor­
rüeI"cnden Hunnen gewesen sind, wie KiessHng in seinem Ar­
tikel Hunni in Pauly-Wissowa behauptet. Diese Niederlassung
der Hunnen in Ostrußlanc1mag eine zusätzliche Ursache zu der
Richtungsänderung gewes.en sein, falls Kiesslings Theorie an­
zunehmen ist. die Kimbern nimmt SchÜtte einen ähn­
lichen Druck an, nachdem ihre Offensive von den Bojern in
Böhmen und, soweit es SeIleint, von den Skordiskern den
Kelten Illyrikums, zurückgeschlagen worden war. SidlCr ist,
daß die Hunnen den Weg für die slavische Expansion berei­
teten 117). Die iranischen Stämme der Skythen und Sannaten

sich über sehr viele Jahrzehnte, ja Jahrhunderte. vom Ausgang
des 3. Jhrh. v. Chr. ab, erfolgten sie, wie der Kimbernzug und der Anf·
bruch der Bastarnen und Sk;iren erkennen lassen, planmäßig; ebenso die
rler nachfolgenden Germanenstämme.

114) Schütte Bd. I, S.241­
116) Benannt naclI dem

(Strabo VII, 292); ebenda.
111) Die Urheimat der wirklichen Hnnnen scheint Kansn zu sein,

nordwestlich von China. Von hier scheinen die Argippäer oder Arimphäer
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waren auf dem Vormarsch in dieselben Gebiete, und ihre
Macht zeigte sich zeitweise in der Gründung des Reiches des
Mithradates i. J. III V. ChI'. Die Dakier nahmen teil an einem
Vormarsch, der für die Ostkelten verhängnisvoll ausfiel.

Der von Schütte vertretenen Ansicht, daß die Kelten ihre
Ausbreitung ostwärts durch das südliche Deuts('hlaud von Gal­
lien aus um 500 v. ChI'. begonnen hätten, steht die andere
weit verbreitete Anschauung gegenüber, daß die Kelten sich
vom deutschen Mittelgebirgsstock her ausgebreitet hätten
Ihre Urheimat scheint auch wesentlich auf süddeutschem Boden
gesucht werden zu müssen, von wo sie sich in Deutschland über
Mittel- und Nordwest-Deutschland weiter ausdehnten. Unter­
stützt von der Vorgeschichts- und der Sprachforschung läßt
sich der ehemalige Bereich der Keltenherrschaft in Deutsch­
land bestimmen. Gemäß diesen Forschungsergebllissen er­
streckte sich ihr Gebiet über das Land an der oberen DOllau,
das ganze Flußnetz des Rheines und Mains, am Niederrhein
his zur Wasserscheide mit dem Wesergebiete. Außer
Flußnamen in diesen Landstrichen sind auch die Gebirgsnamen
Taunus, Semanuswald (silva Semana) = Ptolemäische Bezeich­
nung des Fichtelgebirges, Abnoba Schwarzwald, Gabreta=
Brdywald südlidl der Stadt Pilsen, Sudetell=sächsisch-böh­
misdles Grenzgebirge, sowie Herkynischer Wald = zusammen­
fassende Bezeid1lluug der böhmisch-mährischen Höhen ll9) nnd
zahlreiche Ortsuamen keltisch. Der Harz, der Thüringer Wald
und die weiter westwärts streichenden Gebirgszüge bildeten
die Schranke, die die Germanen von dem keltischen Stamm
der Volcae (WaidIen, Weische) trennte.

Eine Überlieferung (Timagenes bei Ammianus Marcel­
linus) erzählt, die Kelteu seien z. T. in Gallien autodlthon

nach den gewandert zn sein, wo sie sich mit einer ausge­
sprocllenen türkischen Civilisation zeigen. Die Hunnen si~eu nach den
chinesischen Annalen vom 5. Jhrh. v. ChI'. noch in ihrer alten Heimat;
später erscheinen sie in Europa westlich vom Don, zwischen den Roxolani
nnd dem Stamm der Bastarner (Ptol. III, 5 § 10). Das Pto­
lemaios-Zeugnis ist in Frage gestellt worden, aber, wie Schütte mit Recht
bemerkt, obne Grund, da eine nomadische Nation sehr leicht einen Vor­
trupp nach dem fernen Westen gesandt haben kann.

Über Ursprung und älteste Siye der Kelten die Me,im.lll~;en

weit auseinarlder. Eine Übersicht üher den Stand der Frage gibt Weis­
gerber: 20. Bericht der röm.-germ. Kommission 1930, S. 169 H. -- Vgl.
auch L. Schmidt: Germ. Frübzeit, S. 23.

119) Über die Gebirgsnameu in Germanieu, die vielfach falsch ge­
deutet worden sind, Tb. Steche a. a. O. Leipzig 1931, S.46-56.
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gewesen, z. T. aus überrheinischen Gegenden dorthin gekom.
men. Das eine steht jedenfalls fest, daß zur damaligen Zeit
Kelten, Italiker und Illyrer in der Umgebung der Germanen
ansässig waren 120). Den Illyrern wurden von den Germanen
seit dem 5. vorchristliclien Jahrhundert Siidbrandenburg, die
Niederlausitz, Sachsen und Ostthüringen bis zur Saale abge·
nommen. Ausdehnungsdruck ging auch weiterhin von

.germaniscller Seite aus. An der Hand der Gräberfunde lassen
sich die Eroberungen keltischen Gehietes ziemlich genau ver·
folgen, da die germanischen Gräber Zeit durdl den
Leichenbrand, die keltischen durcli Skelettbestattung gekenn.
zeichnet sind. Ans diesen Funden ergibt sich, daß die West.
germanen von Westfalen aus um 500 v. ChI'. bis zum Nieder.
rhein vorgestoßen waren, worauf sie das ganze Rheillgebiet
nördlich vom Taunus besetzten. Im 3. Jahrh. erscheinen sie
im Besitz von ganz Thüringen und dem angrenzenden Hessen
bis zur Rhön uud dem Vogelsberge 121).

Zahlreiche gewaltige Festungshauten zeigen, wie die Kel·
ten, freilich vergeblich, bemüht waren, dem Ansturm tIer Ger.
manen entgegenzuwirken. So die Ringwälle auf den GleichbeI"
gen bei Römhild, die Mi1seburg in der Rhön, die Alteburg
bei Arnstadt, der Dünsberg bei Giessen, die mächtigen Wan·
burgen des Taunus, Hunsrück u. a. m.

Die vorgeschichtlidie Forsdmng nimmt an, daß die Kelten
ihre Gebietsverluste damals durch eine großartige Expansion
übel' andere Landstriche Europas ausgeglidien hätten. In der
Zeit vom 6. 3. Jaluhundert eroberten sie ganz Frankreidl,
Spanien, Oberitalien, die Nordsdlweiz, Böhmen, Mähren, Teile
von Schlesien (Skelettgräber im Süden des Landes), Ungarn,
Illyrien, Thrakien.

Im ganzen gesehen, ergibt sich, daß die Kelten seit Ende
der Bronzezeit aus den Mittel. und Nordwestdeutsch·
lands von den vordringenden Germanen allmählich verdrängt
wurden. Die von einigen Gelehrten vertretene Anschauung
von einer ursprünglichen Identität der Germanen und Kelten
ist nicht zu erweisen. Als Angehörige desselben indOgerma.

120) Die Italiker sind wabrscheinlich Olltnachbarn der Kelten in den
DonauHindern gewellen; ihre Entstehung ist ebenso wie die der Kelten um­
lltritten.

121) L. Schmidt: Germ. Frühzeit S. 30 f.; auch zum Folgenden auS'
führlich mit eingehenden Belegen.
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nischen Urvolkes sind beide wohl lange Zeit einander ähnlich
geblieben, was schon aus Klima und Lebensgewohnten erklär­
lich ist, und die engere Sprachgemeinschaft zwischen Kelten,
Italikern und Germanen ist nnr durch eine mit anderen ari­
schen Völkern gemeinsam irgendwo verlebte Jugend zu er­
klären. Die Frage nach der Heimat des noch ungetrennten
indogermanischen Urvolkes muß trotz reichlicher wissenschaft­
licher Erörterung, worauf schon hiugewiesen wurde, noch
immer als unentschieden bezeichnet werden. Schließlich hat
die Verschiedenartigkeit ihrer endgültigen Landsitze die ari­
schen Völker auch in Gestalt und Charakter geschieden. Die
rasche Zunahme der germanischen Bevölkerung und die damit
verbundenen Ausdehnungs- und Kolonisationsbestrebungen
zur Gewinnung von Lebensraum taten ein übriges, den Gegen­
satz der nationalen Eigenarten zu einander immer scharfer
in die Erscheinung und ins Bewußtsein treten zu lassen. Die
früher wiederholt geäuß~rte Vermutung, daß Jahrhunderte
lang eine pol i t i s c h e keltische Überlegenheit bestanden habe,
ist eine irrige Voraussetzung. Wohl haben die Germanen
sich den Einwirkungen der um 500 v. Chr. neu entstandeuen
überlegenen keltischen Kultur, der La Tene-Knltur, nicht ent­
zogen, aber politisch blieben die Germanen Gewiß
hatten die Kelten in Süddeutschland das Eisen vor den Ger­
manen nnd waren zu einer nicht geringen Metalltechnik gelangt,
aber bald lernten auch die Germanen wie die Bronze, so auch
das Eisen meistern und nach eigenem Geschmack bearbeiten.
Die Verbreitung der La Time-Kultur war ni c h t mit einer
pol i t i s c h e n Oberherrschaft der Kelten über die Germanen
verbunden 122). Wie die vorgeschichtlichen Funde ergeben,
waren die Kelten in jener Zeit in beständigem Zurückweichen
vor den Germallen begriffen. Die kulturellen und sprachlichen
Entlehnungen erklären sich aus nachbarlichen und Handels­
beziehungen. Der Eintritt in die Eisenkultur (sog. Hallstatt~
kultur) hat die Germanen zu lebhafter Kolonisationstätigkeit
angeregt, die von deu Skandinaviern ihren Ausgang nahm
und die durch einen Wechsel in deu klimatischen Verhältnissen
gefördert worden zu sein scheint. In Verfolg dieser bildete
sich in Ostdeutschland eine neue germauische Stammesgruppe,
die der Ostgermaueu im engeren Sinne, die sich archäologisch
und sprachlich von den Alt(W~st-)Germanenscharf unterschei-

122) L. Scllmidt a. a. 0., S. 28.
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det 123). Ebenso haben sich seitdem (He skandinavischen Ger­
manen immer mehr individualisiert, so (laß man seitdem von
3 ethnischen Hauptgruppen, den West-, Nord- und Ostger­
manen sprechen kann.

21. Weg und Ver lau f des W a n der s t rom s der
Teutonen, Kimbern nnd Ambronen nach

dem Süden

Über den Weg, den die Teutonen, Kimbern und Am­
bronen eingeschlagen haben, bestehen Meinungsverschieden­
heiten. Nach der älteren Ansicht sind sie die Eibe aufwärts
und zunächst nach Böhmen gezogen. Neuerdings sind Stim­
men laut geworden, daß sie iiber See nach der Odermündung
und weiter diesen Strom aufwärts durch das damals unbe­
siedelte Gebiet nach Schlesien gekommen seien, weil bei der
Wahl des ersteren die dort ansässige dichte Bevölke­
mng ein schwer zu iiberwindendes Hindernis gebildet hätte.
Sicher daß das nächste Ziel der Wanderschareu Böhmeu
war, wo das keltische Volk der einen blühenden Staat
gegrüudet hatte, dessen hochentwickelte Kultur aus deu großen
Skelettgräberfeldern und Burgenanlagen (besonders dem lIra­
diseht bei Stradonitz mit reichem Fundmaterial) ersichtlich
ist 124). Faßt man den weitsichtig angelegten und sorgfältig
organisierten Auszug der drei Völker, die wohlbedacbt in
geschlossenem Verbande auf die Wanderung gingen, ins Auge,
so muß man sagen, daß kein noch so großer etwa zu erwar­
tender Widerstand die Ausziehenden schrecken konnte; sie
mußten von vornherein auf alle Folgen gefaßt sein. Das
EIbe-Tal war die von der Natur selbst gewiesene, seit alters
von Bernsteinhändlern begangene Verbimlullgsstraße nacb dem
Süden. Auch ist ganz ausgeschlossen, daß die mit ihren
gallzen Familien von <ler Heimat sich Lösel1(len a11 ihre Fahr­
habe mit Wagen und Viehbestand zur See hätten mitnehmen
können 125), wie ja tatsächlich geschehen ist.

An der böbmischen Grenze iiberschritten die drei Völker
das Erzgebirge, wahrscheinlich auf der noch im Mittelalter

Ein wesentlieher sprachlicher Unters(Med zwischen deu Ost- und
Westgermanen besteht darin, daß der schwache m~skuline Nominativ hei
ersteren auf -a, bei legteren auf -0 ausgeht.

124) L. Schmidt a. 8. 0., S. 39.
Einen Versuch, deu Wanderzug der Kimhern zu den Bojern ar­

chäologisch aufzuweisen, macht W. Schub: Germania, Bd. 13, S. 139 If.
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vorwiegend benu1Jten Straße: Dohna-Lauenstein-Geiers­
burg-Kulm, dem sogenannten Kulmer Steig. Von den Bojern
geschlagen, wichen sie ostwärts aus und zogen wahrscheinlich
durch Schlesien und die Mährische Pforte nach der Donau und
diese abwärts nadl dem Lande der keItischen Skordisker, im
heutigen Bosnien und Serhien, das sie i. J. 114 v. ChI'. erreich­
ten. Aus der Tatsache, daß ihre Hauptführer, der eine, Boio­
rix, nach den Bojern, und der andere, Lugius, nach den Lu­
giern (Lygiern) benannt worden sind, darf man vielleicht
schließen, daß die germanisdIen Kriegsscharen sich ein paar
Jahrzehnte in Böhmen und an der oberen Weichsel, wo die
Lugier ihre Si1Je hatten, kämpfend zu behaupten versucht
haben. Ob bojische Abteilungen sich angeschlossen haben, ist
sehr fraglich. Der Name des Königs BoiOl'ix ist zwar der Form
nach keItisch, cl. h. keItisiert; aber er bietet keine Handhabe,
daraus auf das Volkstum seines Inhabers zu I?chließen, da er
seine Entstehung der verbreiteten Gewohnheit, Namen nach
Völkerschaften beizulegen, mit denen man in längere Berüh­
rung gekommen war, sei es als Ehrenuamen, sei es als Spi\)­
namen, verdankt 126).

22. Kein Zusammenstoß zwischen Germanen
u u cl R ö m ern vor K i m her nun d T e u ton e n.
Dcren Heldentum in Süddeutschland,

Gallieu und Spanien bis zur Katastrophe
durch Rom

In der Gegend der keItischen Taurisker, um die hohen
Tauern herum, vcrsuchten die Römer den germanisdlenDurdl­
bruch zu hemmen, wurden jedQch bei Noreja (Gegend von
Neumarkt) in Oberösterreich i. J. 113 vernichtend geschla­
gen 127). Die Bedeutsamkeit dieses Ereignisses liegt darin, daß
es der erste geschichtlich verbürgte Zusammenstoß zwischen
germanischen Nationen und Römern war. Kossinna, German.
KnItur im 1. Jahrtausend n. Chr. (1932), S. 19 H. nimmt zwar

126) Boiorix, got. *Boyareiks, später *Berik ausgesprochen. Schütte:
Danske Studier (1913), 178 vermutet, daß der Name des got. Helden:
Berig, der im 6. Jhrh, als der Führer der ersten Auswand, aus Skandiua­
vien (Jordanes IV 25) gefeiert wurde, auf Boiorix zurüd~gehe, Die Ver­
mutung ist jedenfalls sehr kühn.

127) Livius, ep, 63; Straho VII 293; Velleius II 12; PInt. Mal'. 16;
Appian Celt. 13.
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ein noch früheres Zusammentreffen von Germanen und Rö­
mern noch vor dem Kimberneinfall an, indem er auf den
Stamm der Gaesaten aus dem oberen Rhonetal (vgl. Polyb. II
22, 1) verweist, den die Gallier bei ihren Kämpfen mit Rom
während des 3. Jhrh. v. ChI'. als Hilfstruppen benU1:)ten. Die
Gaesaten wurden jedoch in älterer Zeit durchweg als Kelten
aufgefaßt. Die Behauptung, daß schon im 6. Jhrh. Nieder­
lassungen germ. Scharen in denWestalpen (Tylangii, Doliterni,
Sedunii, Gaesaten usw.) oder gar in Spanien (GeI'mani Ore­
tani, wie schon erwähnt wurde nach Schulten um 600), el"folgt
seien, weist L. Schmidt (a. a. O. S. 30) als unerwiesen zu­
rücle 128).

Die siegreichen Eindringlinge suchten dann die helvetischen
Gaue in Süddeutschland auf, wo sie sich mit dem kraftvollen
leeltischen Stamm der Tiguriner verbündeten 129). Vier Jahre
hielten die Schwärme sich im südlichen Deutschland auf. Auf
ihre Aktivität ist wohl die Beobaclltung zurückzufiihren, daß
um diese Zeit das rechtsrheinische Gebiet auch im Siiden von
den Kelten geräumt worden i8t. Sie fielen in Gallien ein,
griffen ohne Erfolg die Belger an und in Spanien die Kelt­
iberer, und nach mehrjährigen Kämpfen mit den Galliern und
Römern, eHe unter großem Blutvergießen geführt wurden,
erlagen sie scllließlicll eIer Feldherrnkunst des römischen Feld­
herrn Marius; die Teutonen und Ambronen bei Aquae Scx­
tiae (Aix les Bains) im SO. Frankreichs i. J. 102 v. ChI'. und
die Kimbern hei Vercellae in Norditalien 130). Boiorix und
Lugius fanden den Tod auf dem Schlachtfeld, zwei andcre
Führer, Claodicus und Caesorix, wurden gefangen genommen.

Der Zug der Kimbern und ihrer Wandergcnossen ist für
die folgende politisclle EntwiCklung nicht olmc Bedeutung gc­
wesen. Die näcllste Folge war, daß Süddeutschland von dcn
stark gescllwächten Helvetiern fast völlig aufgegehen wurde
und diese auf die Schweiz beschränkt blichen. Das weitere
Ergebnis war die Bese1:)ung dieses freigewordcnen Gebietes
durch germanische Kolonisten.

Es ist auffallend, daß die germanischen Führer die wie­
derholt sich bietende Gelegenheit, in Italien einzudringen, so

128) In Inschriften eIL v 7832, eIL 7836 werden Gebirgsvölker in
den Seealpen jedoch als Germanen benannt.

129) Strabo VII 293.
130) Plut. Mal', 18 f., 23 f.; Orosius, v. 16, §§ 11 u. 14; Velleius Ir 12

§§ 4 u. 5; Floms I 38 §§ 10 u. 14; Eutropius V 1.
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nach ihren Siegen über den Konsul Papirius Carbo bei No­
reia i. J. 113, nach der schweren Niederlage des Konsuls lunins
Silanus (in der Gegend von Lyon?) i. J. 109 und nach der
Umzingelung des römischen Heeres unter dem Konsul Cassius
Longinus i. J. 107 im Gebiet der Nitiobriger bei Agen unge­
nUßt ließen. Vielleicht hat die Einsicht sie abgehalten, daß
sie nIcht imstande sein würden, die zahlreichen wohlbefestig.
ten Städte, an denen schon im zweiten punischen Kriege die
Karthager gescheitert waren, zu bezwingeu 131). Erst i. J. 102
gingen sie an die Ausführung der Offensive auf Italien. Nadl
einem sorgfältig ausgedadlten Kriegsplan sollten die Kimbern
und Tiguriner über Norikum (Süddonauländer Österreidls)
einbrechen, während die Teutonen, Tougener und Ambronen
bestimmt waren, den Weg durch das römisdle Gallien und die
westlidien Alpenpässe zu nehmen 132).

23. Der K i m bel' n- und T e u ton e n I' e s t a n der
Maas und seine ethnographische Bedeutung

Wie sdlon erwähnt wurde, ließen die Wandernden vor
der großen Entsdleidung eine Besaßung von 6000 Mann in
Belgien an der Maas zurück mit dem Befehl, einen Teil des
schweren GepäCks zu behüten. Caesar nennt sie Aduatuci;
es ist möglich, daß sie nachmals durdl VermisdlUng mit elen
keltischen Nachbarn zu diesem Volk erwachsen sind. Unmiß­
verständlich stellt Caesar die Aduatuci als die NaChkommen
der Kimbern und Teutonen dar, so wie wir den Begriff: ger­
manisChe Nationen heutzutage verstehen. Die Condrusi, Cae­
rosi, Paemani, Segni werden von ihm als eine einigermaßen
von den belgischen Kelten versdliedene Gruppe geschildert,
ohne jedoch irgend welChe Verwandtsdlaft mit den germani­
sChen Germanen zu verraten. SpraChforsdler der Gegenwart
haQen den Versuch gemadlt, aus diesen Andeutungen weitere
Schlußfolgerungen zu ziehen und siCh mit der Ableitung:
Aduatuci von den Kimbern und Teutonen zu besdläftigen.
Diese 6000 überlebenden Kimbern und Teutonen als die
Stammväter aller übrigen belgischen Germanen aufzufassen,
ist offensidltlich Widersinn. Caesars Worte: ipsi erant ('x

131) L. Schmidt a. a. O. S. 40:
132) Wären die Stämme vereint gebliehen, so würden die Römer

schwerlich Sieger geblieben sein und die geschichtliche Entwiddullg hätte
einen anderen Verlauf genommen.
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Cimhris Teutonisque prognati sind nur für die Aclnatnker
gültig. Andererseits sagt er von den 5 Stämmen der Ehurer
(Ehuronen), Kondruser, Käroser, Pämauer nnd Segnen, aher
nur aufgrulld von Auskünften, daß sie uno nomille Germani
genannt würden (B. G. II,4), und an anderer Stelle, daß die

Condrusique ex et numero GermanOl'nm (VI, 32)
Der Siedlungsranm dieser linksrheinischen Volksstämme

erstreckte sich vo~ Niederrhein, der unteren Scheide und der
Dyle his in die Gegend der heutigen StädteNamur undLuxem­
burg. Die späteren Inhaber der Festung Aduatnca sind aber
die Tungrer, unzweifelhaft Germanen, die wahrscheinlich, wie
schon erwähnt wurde, elie von Strabo genannten TWU'fEVO[ bzw.
deren Nachkommen sie nahmen als Begleiter am Feld­
zuge der Kimbern teil. Ihnen verdankt die ehemalige Festung
Aeluatuca ihren gegenwärtigen Namen: Tongem. Ein iiber­
zeugender Grund, Tungri als einen Sammelnamen hzw. einen
zusammenfassell(len Verwaltungsuamen für die 5 dsrhenani­
schen Stämme und hinzugerechnet die Aduatuci aufzufassen,
kann niCht anerkannt werden. Sicher ist aber, daß die Tun­
grer den in Belgien ansässigen germanischen Elementen eiue
beaChtliche Verstärkung hinzugefügt haben.

24. Schluß ergebnisse

Unsere UntersuChung abschließend, halten wir uns fiir be­
rechtigt, zu sagen, daß die Fragen nach der Herkunft, den
Wohnsi1)en unel dem Volkstum der Teutonen und Kimbern
sich haben unvoreingenommen und zuverlässig beantworten
lassen. Objektive Betrachtung läßt einen Beweis oder eine
siidlhaltige Einwendung, durdl die die germanisdIe Herkunft
und Siedlung der Teutonen widerlegt wäre, nirgendwo er­
kennen. Die Beheimatung der beiden Völkerschaften auf ur­
germanisChem Boden ist nachgewiesen. Die Namen der Teu­
tonen (Theuthonen), Kimbern und Germanen entstammen echt
germanischem Spradlgut, wenn sie audl in keltisdlCr Sehreih.
weise überliefert sind. UrsprüngliCh Stammesnamen, sind sie
auCh als Völkergruppen-Namen in Gebraudl genommen wor­
den, die Teutonen von den Kelten zur Bezeichnung der ger­
manisdlen Nordseeanwohner, und im Mittelalter fiir die Deut­
schen, die Kimbern von Poseidonios für die Volksscharen, die
von Nordeuropa ihren Ausgang nahmen, und VOll Gelehrten
des 16. und 17. Jhdts. (Origines Antwerpianae 1569) als Name
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für unsere Vorfahren überhaupt, dann Germani als endgülti.
ger Gesamtname. Die Deutung der Wortstämme, über die zahl­
reiche mehr oder weniger ansprechende Vorschläge gemacht
worden sind, muß noch als ungewiß bezeichnet werden. Da
die Deutungsversuche stark subjektiver Beurteilung unter­
liegen, kann über die Namendeutung Endgültiges noch nicht

werden 133).

Berliu W. J. Beckers

133) s. Beekers: Zu den Deutg. um das Namenrätsel Germani in Zs.
"Sprachkunde'\ Heft 2, S. 10 f., 1937. Besouders beachtenswert zum
Namenl'rohlem Germalli ist die scharfsinnige Arbeit von Ernst Bickel:
"Die Glauhwürdigkeit des Taeitus und seine Nachrichten über den Ner.
thuskult uud den Germanennamen" in "BOlmer Jahrbücher" 1934, Heft
139. - Seine textkritische Interpretation zu dem berühmten Namensats
der Germania eap. 2 des Taeitus steUt nicht, wie es sonst fast alle Schrift­
sä!)e übel' Germani tun, den Ursprung des Namens, das Etymon, in den
Vordergrund; er legt vielmehr ausdrücklich Wert darauf, die subjektive
Anschaunng des Taeitus über den Germanennamen festzustellen und sie
für die Klärung des objektiven Namenprohlems nUllbar zu machen. Un­
abhängig von Tacitus und der philologischen Behandlung seines Namen­
salles werden geschichtliche Erwägungen gleichsam zur Erhärtung der sub­
jektiven Mitteihmgen des Tacitlls über die Namenübertragung von einem
Grenzvolk im Westen auf die gesamte östliche Welt und von der Urheber­
schaft der Gallier an den Namen Germani, eingesetst.

Die Ergebnisse der sorgfältigen Untersuchnng sprechen stark für die
Wahrscheinlichkeit, daß der Name Germani dem keltischen Idiom ZlUHI­

schreiben ist; damit ist aber m. E. nicht gesagt, daß der benannte VoU,s­
stamm keltiseller Nationalität gewesen sei. Die TUl1gri (s. unsere früheren
Ausführungen darüber), von das in Belgien seinen
Namen hat, waren Germanen. Auell die Namen der unzweifelhaft ger­
manisellen Kimbern und Teutonen sind keltisiert.

Übersellaut man die vielen erfolglosen Deutungsyersnelle, die um den
Wortsinn <les Germane1l;iamens kreisen, so muß man Bickel danken für
seine wegweisenden WGrte, wie die Dentung vou Eigennamen vorzugeben
hat. Er sagt: "Bei jedem Völkernamen ist es ein verständiiches, aber
mißliches BestrelJen, aus dem apllellativischcll Sinn des Namens das ur·
spld.iIlg1iclJ,e Wesen des hetreffenden Volkes herauslesen zn wollen.•.. Bei
der Bestimmung von Eigennamen wie Romll und Germani kommt keine he·
deutungsgeschichtlielle Untersuchung in Betracht; sprachwissenschahlich
handelt es sich hier nicht nll1 die Etymologie, sondern um die Feststellnng
des Fiir die an die Völkemamen sorgt die
Geschichte".

Geschichtlich sehr wertvoll ist des Verfassers IIhlweis, daß in der
Namengebung durch die Kelten ein <lenkwürdiger Vorgang für die weltge­
schichtliche Völkerhewegung namengeschichtlich zum Ausdruck kommt. Er
dokumentiert, daß die " Invasion germanischer Stämme auf das
linke Rheinufer niellt am Oberrhein, sondern, wie auch später zur Fran­
kenzeit, zunächst durch Belgien nach Gallien 'erfolgt ist.




